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Fatale

Fatale - Kapitel Eins - James
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Ich klopfe und die Stimme meiner Tochter antwortet. „Herein. Es ist offen."

Ich drücke den Griff mit dem Ellbogen herunter und stoße die Tür mit dem Tablett auf. „Guten Morgen", sage ich und gebe meiner Stimme so viel Fröhlichkeit, wie ich nur kann. „Frühstück. Ich dachte, wir könnten zusammen essen."

Georgie lächelt von ihrem Platz am Frisiertisch, wo sie, frisch und etwas rosig von der Dusche, ihr langes Haar bürstet. Nach meinem Ebenbild geboren, ihr Haar so dunkel wie meins: zumindest so dunkel, wie meins einmal war.

Ich versuche, es nicht zu offensichtlich zu machen, aber ich mustere sie.

Immer noch blass...

... aber die dunklen Ringe unter ihren Augen verblassen...

„Hallo, Papa. Ja, ich würde gerne mit dir frühstücken." Sie lächelt, aber ihre Stimme ist gedämpft.

„Ich habe Croissants und Kaffee mitgebracht. Ich dachte, wir lassen es leicht angehen. Vielleicht können wir später zusammen zu Mittag essen? Ich habe uns einen Tisch am Panoramafenster im Restaurant unten reserviert."

„Mittagessen? Ja, das wäre toll..." Wieder dieses Nicht-ganz-ein-Lächeln.

Verbirgt etwas...

„Wie fühlst du dich jetzt?"

Sie beißt sich auf die Lippe. Schluckt. „Es wird besser. Es ist nur... mein Kopf... ich bin innerlich ein ziemliches Durcheinander."

„Das kann ich verstehen. Aber Georgie, du bist sicher."

Ihre Augen füllen sich mit Tränen. „Sie wollten mich vergewaltigen, Papa. Sich an mir abwechseln. Sie wollte zusehen."

„Aber sie haben es nicht getan. Wir haben dich rechtzeitig erreicht. Und jetzt bist du sicher."

Ihr Atem stockt und Tränen rinnen ihre Wangen hinunter.

Ich gieße aus der Kanne ein. „Hier, nimm etwas Kaffee. Das wird helfen."

Georgie nickt heftig und versucht zu lächeln, aber ihre Augen füllen sich immer noch mit Tränen. „Sicher. Danke." Dann, am Kaffee nippend, „Wer sind sie, Papa? Warum haben sie mich ausgewählt? War es wegen Lösegeld? Weil du reich bist?"

„Nein, es war kein Lösegeld. Und..."

... Herrgott... Wo fange ich an? Das zu erklären...

Ich setze mich auf die Bettkante, lege meine Hände auf den Schoß... „... und es war auch nicht wirklich auf mich abgesehen. Das Ziel war einer der anderen Männer, die du mit mir gesehen hast, der ältere. Er hat Feinde und sie versuchten, ihn durch mich zu erreichen, weil ich sein Freund bin. Und so, durch dich."

Sie wischt sich mit den Händen über die tränennassen Augen. „Klingt, als hättest du seltsame Freunde."

Kann dem nicht widersprechen...

„Georgie, glaub mir. Seltsamer als dieser hier werden sie nicht."

„Wo ist er jetzt?"

„Er sucht nach der Frau hinter all dem. Der Frau, die du gesehen hast. Hör zu, Georgie. Ich erzähle dir alles darüber, aber nicht jetzt, während du noch so erschüttert bist. Ich kläre dich auf, wenn du ruhiger bist. Wenn du dich vollständig erholt hast. Aber was ich nochmals sagen werde ist, du bist sicher. Es ist nicht nur ich hier. Wir haben auch Polizeiwachen, die aufpassen. Außerdem haben wir guten Grund zu glauben, dass die verantwortliche Frau jetzt außer Landes ist."

Sie nippt, dann flüstert sie. „Okay." Noch ein Schluck. Dann kaut sie einen Bissen vom Croissant. „Ähm..., Papa. Das Mittagessen, von dem du gesprochen hast. Ist es nur... du und ich?"

Ahhh...

„Ja, nur du und ich."

„Ich dachte, du könntest vielleicht... deine Frau... auch mitbringen. Damit ich sie wieder treffen kann."

Ich halte meine Stimme kühl, „Du warst nicht sehr nett zu Charlotte das letzte Mal, als ihr euch getroffen habt..." Georgies Gesicht fällt. „... Tatsächlich warst du regelrecht feindselig. Ich riskiere nicht, dass sie wieder auf diese Weise verletzt wird..."

Meine Tochter beißt noch einen Bissen von ihrem Croissant ab, kaut und kaut, aber es scheint nicht hinunterzugehen.

„... Ob es dir gefällt oder nicht, Georgie, Charlotte ist meine Frau. Und ich werde dich nicht wieder mit ihr bekannt machen, und schon gar nicht mit Cara, wenn ich nicht sicher sein kann, dass du dich benimmst. Oder zumindest gute Manieren zeigst."

Ihre Stirn runzelt sich. „Cara? Wer ist Cara?"

Oh, verdammt noch mal...

„Cara ist Charlottes Tochter. Meine Tochter..." Ich beuge mich vor... „... Meine andere Tochter."

Sie wendet sich ab, senkt den Kopf. „Oh, ja. Ich hatte es vergessen."

„Wirklich? Georgie, Cara ist mein Kind..." Ich strecke einen Zeigefinger zu ihr aus... „... Deine Schwester... Und du wirst dich an den Gedanken gewöhnen müssen..." Sie zappelt und schaut weg... „... Auf jeden Fall denke ich, das Hotel ist im Moment der beste Ort für dich. Du bist hier bequem, das bin ich sicher. Das ist eines der besten Zimmer. Du hast alles, was du brauchst, nicht wahr?"

„Ja", flüstert sie. „Papa, bin ich denn gar nicht willkommen in deinem Zuhause? Ich dachte, dass... nach ein paar Tagen..." Sie beißt sich auf die Lippe. „... Vielleicht?"

Ach, Mist...

Ich senke einen Moment den Kopf und überlege, wie ich damit umgehen soll...

Ich hätte es durchdenken sollen, bevor ich kam...

... aber Inspiration bleibt aus.

„Es ist nicht nur mein Zuhause, Georgie. Du warst unverzeihlich unhöflich zu Charlotte, als wir dich vor Weihnachten in diesem Kleiderladen getroffen haben. Gut, du hattest vor Jahren Streit mit mir. Aber was hat Charlotte dir jemals getan? Und unsere Tochter? Unsere damals ungeborene Tochter... Wie konnte sie dich kränken? Eine erwachsene Frau?" Röte brennt auf Georgies Wangen. Ihre Schultern ziehen sich zusammen... „... Ich kann dich nicht einfach in unser Zuhause bringen. Es ist niemandem gegenüber fair."

Ihr Mund öffnet sich, als wollte sie protestieren... „Mama..."

„... Deine Mutter hat damit nichts zu tun. Ich war von deiner Mutter zehn Jahre getrennt, bevor ich Charlotte kennengelernt habe."

Sie hebt den Kopf, aber ihre Augen gleiten an mir vorbei. „Sie will dich zurück, Papa."

„Georgie, deine Mutter will mein Portemonnaie zurück. Und mein Bankkonto. Das wird nicht passieren. Der Zug ist abgefahren."

Sie nickt langsam, dann, den Kaffee austrinken, holt sie Luft. Sie blickt im Zimmer umher, ihre Stimme heller, „Weißt du, ich hätte dich nie als Hotelbesitzer gesehen."

Zurück in der Komfortzone?

„Bin ich nicht. Das Hotel gehört nicht mir. Es und das Spa gehören Michael."

„Michael?"

„Der blonde Mann, mit dem ich war, als wir dich gefunden haben."

„Oh..." Ihr Blick wird 'fern'. „Er ist also auch ein Freund von dir? Er ist sehr gut aussehend, nicht wahr..." Zum ersten Mal huscht so etwas wie ein Lächeln über ihre Lippen. „... Ist er... ähm... verfügbar?"

Verdammt...

„Michael ist verheiratet."

„Oh." Sie verzieht das Gesicht, schüttelt den Kopf. „Musste wohl vergeben sein, nehme ich an. Ein Typ, der so aussieht... Papa, bitte..." Sie gibt mir einen flehenden Blick... „... Ich würde es gerne bei deiner Frau wiedergutmachen. Mich bei ihr entschuldigen. Denkst du nicht..."

„Ich werde sehen, was ich tun kann."

Aber ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll.

***
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Lieber Klempner Larry,

Ich wollte dir ein paar Zeilen schreiben, um mich für mein Verhalten bei unserem letzten Treffen zu entschuldigen.

Ich möchte, dass du weißt, dass ich meine Worte an dich bereue und wenn ich sie zurücknehmen könnte, würde ich es tun.

Ich verstehe deine Gründe, ohne Abschied zu gehen, aber ich wünschte, es wäre anders gewesen. Ich hätte gerne die Gelegenheit gehabt, mich von Angesicht zu Angesicht zu entschuldigen. Trotz unserer vergangenen Differenzen, aus Gründen, die wir beide gut verstehen, betrachte ich dich als Freund und ich vertraue darauf, dass das so bleiben kann.

Du möchtest vielleicht wissen, dass Mitch sehr erfreut begeistert überwältigt war, als sie deine Lieferung erhielt. Ich denke, es ist fair zu sagen, dass sie sich auf deine Rückkehr freut. Auf jeden Fall habe ich ihr versprochen, dir mitzuteilen, dass sie den Ring trägt.

Charlotte geht es gut, ebenso Cara Deanna. Wenn Cara weint, sagt Charlotte ihr, sie soll keine Angst vor den Monstern haben. Opa K wird kommen und sie auffressen.

Ich vertraue darauf, dass deine Jagd nach Juliana Diaz erfolgreich voranschreitet. Baxter ist, wie mir gesagt wurde, ein Wrack von einem Mann. Die Ärzte versuchten, seine Hände zu retten, konnten aber wenig tun. Nach Julianas Aufmerksamkeit war zu wenig übrig, um es zu reparieren. Ich verstehe, dass Amputation vorgeschlagen wird, aber dass Baxter sich dagegen wehrt. Wenn er zu lange verweigert, wird Nekrose ihn töten.

Falls es irgendeinen Weg gibt, wie wir dir helfen können, zögere nicht, dich zu melden.

Ich würde eine Antwort auf diese Nachricht schätzen, auch wenn nur kurz, wenn auch nur zur Bestätigung, dass du sie erhalten hast.

Mit freundlichen Grüßen,

James

***
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Ich verabscheue es, persönliche Briefe zu schreiben. Ich weiß nie, was ich sagen soll. Von Angesicht zu Angesicht bin ich eloquent genug, aber wenn ich vor der Aufgabe stehe, eine einfache Nachricht zu verfassen, versagt meine Eloquenz.

Ist das genug?

Ich lese meine Worte noch einmal.

Wahrscheinlich...

Es ist nicht so, als würde er zu müßigem Geschwätz neigen...

Ich klicke auf Senden.

***
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Fatale - Kapitel Zwei - Klempner
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In der Ankunftshalle braucht das Gepäckband verdammt lange, um überhaupt etwas zu produzieren. Nach fünfzehn Minuten spuckt es einen kleinen Übernachtungskoffer aus der Schleuse, der eine 360-Grad-Runde dreht und nicht mehr Aufmerksamkeit erregt als Gemurmel und Beschwerden der wartenden Menge.

Die Decken sind niedrig und die Luft erstickend.

Könnte ein Bier vertragen...

Gelangweilt lehne ich mich gegen eine Wand, die Knöchel gekreuzt, und fische mein Handy aus der Tasche.

Etwas Neues?

Eine Nachricht erscheint: James.

Hmmm...

Das letzte Mal, als wir sprachen, hat er mich zusammengestaucht, weil ich sein Leben vermasselt habe.

Der Absender hat eine Lesebestätigung angefordert - Ja/Nein?

Ich lasse meinen Finger schweben, dann tippe ich Ja.

Den Bildschirm mit einer hohlen Hand gegen mögliche Beobachter abschirmend, lese ich James' Nachricht. Dann lese ich sie noch einmal.

Opa K?

Das ist ein Gedanke, der mir nicht gekommen war.

Trotzdem... ich denke, mir gefällt die Vorstellung, Opa K zu sein.

Ein leicht albernes Lächeln umspielt meine Lippen und entschieden unterdrücke ich es.

Soll ich antworten?

?

Nein, zu viele Komplikationen. Wie James selbst sagte, wäre es besser von Angesicht zu Angesicht...

... wenn sich wieder die Gelegenheit ergibt...

***
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Mein erster Tag in einer neuen Stadt: São Paulo.

Ich tippe die interne Telefonnummer ein. „Zimmerservice? Einen Kaffeetopf, bitte. Stark, mit Sahne. Orangensaft. Toast, Obstsalat und Joghurt. Zimmer 313."

„Sim senhor. Dez minutos."

„Und eine Zeitung, bitte. Haben Sie die New York Times?"

„Sim senhor. Sem problemas."

Meine Hotelsuite ist geräumig und komfortabel. Nicht die Spitzenklasse. Nicht das untere Ende. Gehobene Mittelklasse, wo es luxuriös genug ist, um für das, was ich als längeren Aufenthalt erwarte, komfortabel zu sein, aber nicht dort, wo ich die ganze Zeit beobachtet werde.

Etwas von Hickman?

Ich überprüfe mein Handy. Es ist nagelneu, wie von Dakho geliefert und zeigt gerade die Nachricht 'Bem Vindo a Brasil' vom örtlichen Serviceanbieter an. Als ich den Bildschirm berühre, verschwindet die Nachricht und wird durch Ihr System muss neu gestartet werden, um Updates zu installieren. Jetzt neu starten? ersetzt.

Das Telefon hat eine tolle Ausstattung, die beste, aber ich werde glücklicher sein, wenn es sich etwas beruhigt hat. Gereizt tippe ich Ja, dann lege ich es zur Seite, um es seine endlosen Updates durchlaufen zu lassen.

In deutlich weniger als den versprochenen zehn Minuten kommt mein Frühstück. Aus reiner Gewohnheit halte ich meine Hand unter meiner Jacke, wo die Glock in ihrem Holster ruht, aber der Junge von vielleicht vierzehn Jahren, der mit dem Tablett eintritt, sieht nicht nach irgendeiner Art von Bedrohung aus. „Onde, senhor?"

„Auf den Tisch beim Balkon, bitte."

Ich gebe dem Jungen Trinkgeld und er geht strahlend rückwärts aus dem Zimmer. „Sie wollen Sachen, senhor, Sie rufen Rodrigo. Ja, senhor?"

„Danke, Rodrigo. Das werde ich."

Der Saft ist frisch, das Obst frisch geschnitten und der Kaffee stark wie bestellt. Die Zeitung sieht aus, als wäre sie frisch gebügelt.

Ausgezeichnet...

Ich setze mich mit meinem Tablett hin, die Balkontüren offen und die relative Kühle des Morgens weht in der Brise herein. Die Zeitung aufschlagend, genieße ich den ausgezeichneten Kaffee.

Von jenseits der Tür: das leise Summen eines Staubsaugers, der sich allmählich nähert. Dann ein Klopfen an der Tür. „Senhor? Ich bin Zimmerreinigung, bitte?"

Eine Hand wieder unter meiner Jacke verschachtelt, „Entrar".

Eine junge Frau tritt ein, in grünem Overall, ihr Haar in einem Kopftuch, und schiebt einen Wagen voller Tücher und Sprays. Sie sieht einheimisch aus, mit der olivfarbenen Haut, dunklen Haaren und Augen der hispanischen Typen, obwohl leicht abgeflachte Gesichtszüge auf etwas einheimisches Blut hindeuten. Sie ist eine sinnliche Schönheit, die irgendwo auf einem Laufsteg wandeln würde, wenn sie in entwickelten Ländern lebte, oder zumindest irgendwo mit weniger Ungleichheit. Ihre Optionen hier sind begrenzter.

„Ich kann putzen, ja? Sie wollen ich komme zurück?"

Ich winke mit der Hand über das Zimmer. „Nein. Es ist in Ordnung. Mach es jetzt." Ich würde es vorziehen, wenn sie es später täte. Es ist nicht so, als bräuchte das Zimmer viel. Ich habe den Ort kaum bewohnt. Aber es ist besser, sich normal zu verhalten. Und wenn die Suite bereits gereinigt wurde, hat niemand Grund, mich wieder zu stören.

Ich setze meine Zeitung auf das Tablett mit der Kaffeekanne und nehme alles mit auf den Balkon.

Die Sonne und die Hitze sind wunderbar. Von einer Hemisphäre zur anderen springend, habe ich die Kälte und Feuchtigkeit des Winters hinter mir gelassen. Die Sommerhitze durchdringt meine Knochen und vertreibt die mahlende Kälte, die mich geplagt hat, seit ich einen Fuß in Jennys Zuhause gesetzt habe. Ich hätte weniger Luftfeuchtigkeit vorgezogen, als São Paulo bietet, aber man kann nicht alles haben, und es schlägt die durchdringende Kälte des nördlichen Winters bei weitem.

Seufzend strecke ich mich aus, neige mein Gesicht zurück, um im Morgensonnenschein zu baden, schwelge in der Hitze. Drinnen summt das Dienstmädchen eine Crap-Pop-Melodie, bevor sie vom Geräusch des Staubsaugers übertönt wird.

Eine Stunde entspannen, dann an die Arbeit...

***
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Beim Herunterladen von Finchbys Rechnungsdatenbank suche ich nach den vielversprechendsten Ansatzpunkten, um Baxter zu finden. Nach ein paar Stunden, bewaffnet mit einer Auswahlliste von einem Dutzend wahrscheinlicher Adressen und meinem neuen Handy, das endlich seine Downloads durchlaufen zu haben scheint, bin ich bereit zu gehen.

Ein Taxi nehmen?

Nein.

Keine Spur hinterlassen...

Es ist ein langer Spaziergang, aber der Vorteil ist, dass ich São Paulo zu Fuß erkunden kann, immer der beste Weg, um einen neuen Ort zu sehen. Der lockere Leinenanzug, den ich trage, der Temperatur und Luftfeuchtigkeit angemessen, ist locker geschnitten, also ist reichlich Platz für mein Pistolenholster und andere Ausrüstung.

Die Glock ins Holster überprüfen...

... Messer...

... Hut auf...

... Sonnenbrille...

Ein schneller Blick in den Spiegel...

Engländer...

... Tourist...

... Harmlos...

Zeit zu gehen...

Die Hoteltür schließt sich hinter mir mit einem Klick. Ich zupfe ein Haar aus, lecke meinen Daumen, dann spucke-klebe das Haar etwa einen Fuß vom Boden entfernt an die Stelle, wo es die Spalte zwischen Tür und Rahmen überbrückt. Wenn sich die Tür öffnet, während ich weg bin, werde ich es wissen.

Ich unterdrücke ein Lächeln. Es ist der älteste Trick der Welt, aber wenn er für James Bond gut genug ist, ist er gut genug für mich.

Die nächste Adresse auf meiner Auswahlliste ist etwa eine halbe Stunde zu Fuß entfernt. Die Hände in den Taschen, schlendere ich durch eine angenehme Nachbarschaft: nicht wohlhabend, aber sauber und grün, schattig mit Bäumen.

Beim Schlendern konsultiere ich gelegentlich meine Karten-App, dann halte ich bei einer Touristeninformationstafel an und fahre mit dem Finger über die Karte zu Museen, Parks und dem Theater.

Besuchender Tourist...

Mein Telefon murmelt zu mir: die Karten-App. Ihr Ziel befindet sich auf der rechten Seite...

... aber ich gehe weiter...

Eine Bar-Restaurant: Bar do Antonio... Ein paar Außentische und Sitzgelegenheiten... Kunden sitzen mit Kaffee und Bier...

... und ohne meinen Schritt zu unterbrechen, schlendere ich an der Adresse vorbei... am Friseursalon nebenan und den halben Dutzend Geschäften danach... und dann über die Straße, um bei einer Reihe von Schaufenstergeschäften für gehobene Kleidung, Sandalen und Schuhe, Badebekleidung und Accessoires zu pausieren.

Von dort, mit Blick auf die Bar, hänge ich an der Ecke herum und tue so, als würde ich in überteuerte Kleider hinter Hektar von Fensterglas schauen, wobei die Reflexion mir eine angemessene Sicht gibt, auch mit dem Rücken gedreht.

Auf den ersten Blick ist Antonios Bar genau die Art von Ort, die ich gerne in einer neuen Umgebung aufsuche: ein kleiner Familienbetrieb, abseits der Haupttouristenwege, aber trotzdem in einer anständigen Gegend; irgendwo, wo die Einheimischen zum Essen kommen werden. Die Schilder und Anstriche sind schäbig, aber sauber. Die Sitzmöbel und Tische sehen auch gut benutzt aus. Aber als ich zusehe, steht ein Kunde auf und geht. Ein alter Mann bewegt sich schnell hinein, schnappt sich ein Handtuch von seiner Schürze. Krümel wegfegend, pumpt er aus einem Handspray, dann wischt über die Oberfläche, nimmt sich einen Moment mehr Zeit, um an einem schwierigeren Fleck zu arbeiten, bevor er dem Ganzen einen letzten Glanz verleiht.

Von meinem Versteck an der Ecke aus beobachte ich mehrere Minuten lang, wie der alte Mann Getränke und Snacks an den Außensitzplätzen serviert, mit den Armen wedelt und Anweisungen an eine junge Frau in schwarzer Schürze ruft.

Einer der Kunden sagt etwas und zeigt auf die Sonne, und der alte Mann zieht einen Sonnenschirm und Ständer herüber und nimmt sich die Zeit, ihn sorgfältig zu positionieren, um den Kunden zu beschatten. Nach ein paar Minuten kommt eine Frau heraus, die etwa in seinem Alter aussieht, und trägt ein Tablett mit dampfenden Töpfen.

Keiner dieser Leute sieht wie ein wahrscheinlicher Kandidat für den Anführer eines Menschenhandelsrings aus.

Ich überprüfe meine Notizen, dann meine Karten-App.

Ja, ich bin am richtigen Ort.

Hinten im Gebäude vielleicht?

Oder oben?

Ich verstecke mein Handy, schlendere hinüber und nehme Platz, benutze meinen Hut als Fächer, um mir Luft über das Gesicht zu wedeln.

Der alte Mann trottet herüber, strahlend. „Olá senhor. Está muito quente. Sim? O que você gostaria?"

Ich öffne den Mund, um zu antworten*... Cerveja, por favor. ...* Dann beiße ich auf meine Worte: Kein Grund, irgendjemanden wissen zu lassen, dass ich einen guten Teil von dem verstehe, was um mich herum gesagt wird. „Ein Bier, bitte."

„Sim, senhor." Er duckt den Kopf, trottet weg und kehrt in etwa einer Minute mit einem Glas Bier zurück, kalt genug, dass Wassertropfen auf dem Tisch tropfen, dann gestikuliert er zum Sonnenschirm. „Você quer um sol, senhor?"

Ich nicke heftig. „Bitte, ja."

Der erste Schluck Bier gleitet meinen Hals hinunter ohne Protest. Ich bin auf der Hut, aber der zweite Schluck leistet auch nicht viel Widerstand. Es ist verlockend, einfach das Wetter und das Getränk zu genießen...

Arbeit zu tun...

Ich winke den alten Mann heran. „Entschuldigung, wo ist die Toilette?"

Er winkt mich mit einem Nicken und Lächeln hinein, und ich folge seinem zeigenden Finger durch einen tiefen, schmalen Raum, der gegen das brillante Tageslicht draußen dunkel ist und beidseitig mit Formica-Tischen gesäumt ist.

Am Ende, im kühlsten Teil des Raums, ist eine Glasvitrine mit Tellern voller gehacktem Fleisch und Gemüse, gemischt mit schwarzen Bohnen, einigen knusprig aussehenden braunen Kreisen, die ich für Tintenfischringe halte, gestapelt. Ein Teller mit 'Irgendwas' sieht aus wie in Weinblätter eingewickelte Snacks, obwohl ich weiß, dass es hier eher ein Bananenblatt ist.

Die junge Frau steht hinter der Theke und lächelt mich an, als ich vorbeischlendere. Mit den Händen über die ausgestellten Gerichte wedelnd, hebt sie die Brauen... Willst du etwas?

Ich erwidere das Lächeln und winde meinen Finger im Kreis. Wenn ich zurückkomme.

Sie nickt fröhlich und streckt einen Finger aus, um mich zu einem Korridor von der Rückseite des Raums zu führen. Er führt mich an einer Küche vorbei, wo durch die Schwingtüren die alte Frau, kurz und stämmig, mit Armen wie runzligen Baumstämmen, etwas in einem Topf rührt. Sie blickt auf... „Olá senhor", ... dann kehrt sie zu ihrem Kochen zurück.

Den Korridor fortsetzend, werfe ich einen Blick über die Schulter zurück, dann schlendere an der offensichtlichen Toilettentür vorbei. Der Gang wird die ganze Zeit kühler zum hinteren Teil des Gebäudes. Am Ende bin ich am Fuß einer Treppe, schwach beleuchtet, aber wenn ich nach oben schaue, offen und heller an der Spitze.

Es ist unglamourös, wie es die Hinterbereiche von Geschäften und Restaurants immer sind, einfacher Ziegel und Beton, aber sowohl vinylgeflieste Stufen als auch weiß gestrichene Wände sind tadellos sauber, ohne den Staub oder abgestandenen Essensgeruch, den ich halb erwartet hatte.

Ich werfe noch einen Blick zurück, um sicher zu sein, dass niemand zusieht, dann, die Füße sanft setzend, um ein Echo zu vermeiden, eine Hand auf dem Holster in meiner Jacke ruhend, mache ich mich auf den Weg nach oben...

Ein einzelner Raum, der die gesamte Etage einnimmt...

... Sonnenstrahlen strömen zwischen lamellenverschlossenen Fensterläden, Staubpartikel glitzern in der Luft...

... Die normalen Einrichtungsgegenstände des täglichen Lebens: zwei fette Sofas, viel benutzt, der Stoff an den Armlehnen ausgefranst. Altes Linoleum auf dem Boden, die Kanten biegen sich an den Wänden nach oben. Ein Tisch und Holzstühle...

... Ein winziger veralteter Fernseher in einer Ecke... Eine Kommode aus dunklem Holz, alt und zerkratzt.

Das sieht immer weniger nach dem aus, was ich zu finden erwartet hatte, aber für alle Fälle überprüfe ich ein paar der Schubladen: Buntstifte und gekritzelte Papiere eines Kindes, Würfel und ein Kartenspiel, ein auslaufender Kugelschreiber färbt das billige Holz blau.

Mich schnell und leise bewegend, kehre ich um und mache mich wieder den Weg die Treppe hinunter, wo ich am Fuß auf die alte Frau treffe.

Ich schenke ihr mein bestes einfältiges Lächeln. „Entschuldigung, mein Fehler."

Sie klopft mir auf den Arm und kichert... „Nenhum problema, senhor. Está aqui." ... und winkt mich zur Toilettentür.

Die Toilette ist ebenfalls heruntergekommen, aber makellos... ein paar dieser grünen Tabletten im Urinal... ein Wasserhahn, der funktioniert, wenn auch nur für kaltes Wasser... ein zerfetztes Handtuch, das schwach nach frisch gewaschen riecht.

Auf dem Rückweg an der Theke vorbei schwebt die Frau hoffnungsvoll und mein Magen knurrt. Gut, das Restaurant wird keine Sterne gewinnen, aber das Haar der Frau ist frisch gewaschen, ihr Gesicht hat diesen geschrubbten Look und ihre Fingernägel zeigen die weißen Halbmonde frischer Reinigung.

Das Essen sieht auch interessant aus.

Warum nicht?

Man muss ja essen...

„Ich werde, ja."

Sie strahlt und zeigt weniger Zähne, als ich erwartet hätte. „Sim, senhor. A garçonete virá até você."

Zu meinem Platz zurückkehrend, wartend bedient zu werden, sortiere ich meine Gedanken. Ich bin nicht sicher, was ich erwartet hatte zu finden, als ich Finchbys Rechnungen nachging, aber das ist es nicht.

Oberflächlich betrachtet ist Antonios Bar genau das, was sie zu sein scheint: ein kleines, familienfreundliches Geschäft: beschäftigt, summend vor Handel, ohne überfüllt zu sein: Paare, einige mit Kindern, einige ohne, essen und trinken. Einige Tische von Gruppen von Arbeitern besetzt, die das Bier des Eigentümers trinken, aber ihr eigenes Essen essen, Sandwiches aus Folienpackungen ausrollen, in zähes getrocknetes Fleisch und Wurst beißen, Stücke von hartem Käse mit einem Taschenmesser schneiden.

Ich fühle mich völlig zu Hause.

Und das Bier ist nicht schlecht. Was vom ersten Glas übrig ist, spült meinen Hals mühelos hinunter und ich bin gerade dabei, einen Nachschlag zu bestellen, als die lächelnde Kellnerin an meinem Tisch anhält und auf mein leeres Glas zeigt.

„Outro cerveja, senhor?"

Ich schiebe das Glas über den Tisch zu ihr. „Ja, danke."

Das zweite Bier kommt in weniger als zwei Minuten und die Kellnerin, große dunkle lächelnde Augen auf mich richtend, bietet mir eine Speisekarte an. „Você quer comer, senhor?"

Ich schiebe die Speisekarte zu ihr zurück. „Ja. Etwas Lokales. Keine Hamburger." Ihre Brauen runzeln sich, und ich formuliere um. „Comida regional. Algo local."

Ihr Gesicht klärt sich, aber der alte Mann materialisiert sich neben ihr, schnappt sich die Speisekarte, dann schickt er das Mädchen zurück zu den Küchen.

Aus der Nähe gesehen ist sein Gesicht mit genügend Falten und Rissen bedruckt, um eine beträchtliche Stadt zu kartographieren, und sein Schnurrbart, üppig aber grau, ist an den Spitzen gelb gefärbt. „Senhor... Sie wollen das regionale Essen?" Sein Akzent ist etwas dick, aber sein Englisch ist leicht verständlich.

„Danke, ja. Lokales Essen. Etwas Typisches der Gegend."

Er zeigt lückige, braun gefärbte Zähne. „Sim senhor. Sem problemas..." Er tippt sich an die Nase und wackelt mit buschigen Brauen, die auch an den Spitzen gelb gefärbt sind. „Dafür kommen Sie zu meinem Haus und nicht zu den Häusern der Touristas?"

„Genau. Was haben Sie?"

„Wenn Sie möchten, sir, minha família und ich, wir essen das?" Er gestikuliert zur alten Frau hinüber, die jetzt einen Schmortopf mit Deckel zu einem Tisch trägt. „Maria, vem cá."

Sie stampft herüber, hebt dann den Deckel, um duftenden Dampf zu mir zu wehen. Stücke roter Wurst und irgendeine Art von Fleisch wälzen sich in einem Meer schwarzer Bohnen. Andere weniger identifizierbare Gegenstände, die vielleicht Teile eines Schweinefußes sein könnten, tauchen kurz auf und sinken dann wieder. Die Aromen von Knoblauch, Rauch und Chili steigen auf und mein Magen knurrt zustimmend.

Der alte Mann faltet die Hände, bewegt sich auf den Füßen. „Sie mögen? Ja, nein? Essen für netten ausländischen Mann?"

„Perfekt."

Genug Essen, um James' Tisch zu befriedigen - obwohl vielleicht nicht mit Jenny dort sitzend - wird vor mir aufgetürmt: das Chili, eine Schüssel Brötchen, die sich beim Aufbrechen als mit Käse gefüllt erweisen, ein grüner Salat. Einige der kleinen Angebote, die ich an der Theke gesehen habe, obwohl sich die 'Tintenfischringe' als eine Art aufgeblähter, herzhafter Keks erweisen. Die Gerichte kommen weiter an.

Eine Schüssel Tomatensalsa sieht unschuldig genug aus und ich schöpfe eine großzügige Portion mit einem halben Brötchen auf, dann keuche ich, als das Ergebnis das Innere meines Mundes versengt und die Silhouette einer Tomatenscheibe in meine Zunge einbrennt.

Glühende Luft über meine Zähne blasend, schnappe ich nach der anderen Hälfte des Brötchens und quetsche Käse um meinen Mund, bis die Flammen nachlassen.

„Ist gut, Senhor?" Trübe Augen kräuseln sich in einem Gesicht wie ein römisches Mosaik.

„Ja, sehr gut", huste ich in eine Serviette. „Nur... hat mich überrascht, das ist alles."

Wässrige Augen verschwinden in Lachfältchen in einem Gesicht wie ein römisches Mosaik.

„Ist gut, Senhor?" Die Kräuselungen vertiefen sich. „Americano?"

Für einen Moment wird mein Verstand leer...

Wer zum Teufel soll ich sein?

... dann taucht die Information auf. „Nein. Engländer."

„Ahhh..." Die Brauen steigen, dann, „Senhor, Você quer nosso vinho local?" Er starrt eine Sekunde in die Luft. „Unser lokaler Wein... Sie probieren?"

„Ja, bitte." Ich huste wieder in die Serviette und räuspere mich ein letztes feuriges Fragment aus der Kehle. „Ihr lokaler Wein wäre gut."

Er bietet eine Flasche an: der Inhalt blass, ein einfaches weißes Etikett und ein schwerer gewachster Korken. „Ist von... äh... Weingarten..." Er gibt mir einen fragenden Blick...

„Weinberg."

„... Von Weinberg meines Bruders. Ist gut. Sie wollen? Ja, nein?"

„Ja. Ja."

Der Wein ist tatsächlich gut: nominell ein Weißwein, aber tatsächlich das blasseste Primelgelb, wenn er gegen den Sonnenschein gehalten wird. Mitteltrocken und leicht duftend, ist er vielleicht etwas leicht, um zur vulkanischen Salsa zu passen, aber er harmoniert gut mit dem Brot. Als ich mich durch die ganze Mahlzeit und den größten Teil der Flasche gearbeitet habe, fühle ich mich satt, leicht beschwipst und voller Lebensfreude.

„Você quer café, senhor?"

„Ja, Kaffee wäre gut, danke."

Der Sonnenschein wärmt mein Gesicht, während ich den ausgezeichneten Kaffee nippe. Dieser Ort ist alles, was ich jemals am Reisen genossen habe, und ich entwickle eine Art Urlaubsstimmung. Vielleicht ist es unpassend, aber man kann nicht die ganze Zeit die Wachsamkeit aufrechterhalten.

Niemand weiß, dass ich hier bin...

Was gibt es zu befürchten?

Und wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, habe ich gelernt, mich in den Tagen mit Mitch zu entspannen...

... und mit Jenny...

... und ihrer Familie...

James auch?

Gut, wir hatten am Ende Worte, aber ich weiß, dass er nicht wirklich mich war, auf den er wütend war ...

War er wirklich wütend auf mich?

?

Er ist ein Freund. Wen sonst habe ich jemals Freund genannt?

Ich werde es mit ihm in Ordnung bringen...

Wenn ich zurückkomme...

Vielleicht könnte ich auch Michael einen Freund nennen. Er schien nach Jennys Rettung aufzutauen. Ich hätte Jennys Rettung nicht ohne ihn bewältigen können.

Sogar Haswell gab mir einen Händedruck.

Und sein Kumpel Stanton, der Polizeikommissar...

Er hätte mich verhaften können...

... mich einsperren.

Hat er nicht.

Es fühlt sich gut an.

Ich habe das Zeug gelesen, das die Wissenschaftler schreiben: die Psychologen und Anthropologen und Gehirnmenschen. Menschen sind soziale Tiere...

Es bedeutete mir nie etwas. Ich hätte genauso gut über Alice in ihrem Wunderland lesen können - ein weiteres Buch, das ich nie geschätzt habe - für alle Verbindung, die ich gefühlt habe.

Aber jetzt ist es anders.

Mitch...

Trägst du meinen Ring?

...

Smaragdgrüne Augen, die jeden Edelstein überstrahlen, den ich dir geben könnte...

Und diese Wolke aus kupferrotem Haar...

Du... unter mir... keuchend, während ich dir Liebe mache... mich selbst hiltend... mich selbst bis zu den Eiern tief in dir begrabend.

Du... mich reitend, dich zur Schau stellend mit deinem breiten, strahlenden Lächeln, während ich dich mich nehmen lasse, mir Lust bereitend, während du dir selbst Lust bereitest.

Ich trinke den letzten Kaffee aus und setze dann die Tasse auf die Untertasse.

Es ist mir völlig klar, was ich zu tun habe. Ich habe eine Situation zu bewältigen. Das ist in Ordnung. Ich kann damit umgehen. Ich werde das regeln.

Danach...

Ist es möglich?

Ein normales Leben.

Was für eine Hochzeit würde Mitch wollen?

Etwas Großes und Pompöses? In einer Kirche? Viele Gäste? Das Marshmallow-Kleid? All das... Ich durchforste mein Gedächtnis nach meinem begrenzten Wissen über solche Dinge... ... All der Kram...

Solche Sachen sind wichtig für Frauen...

... Nicht wahr?

Vielleicht sollte ich James fragen?

Oder vielleicht Michael? Er ist derjenige, der rechtmäßig mit Jenny verheiratet ist...

Ich stehe auf, werfe meine Serviette auf den Tisch... „Ausgezeichnet." ... und biete weit mehr als die Kosten der Mahlzeit an. „Behalten Sie das Wechselgeld."

Der alte Mann strahlt. „Obrigado, senhor". Sie kommen wieder? Ja, nein?"

„Ich komme wieder, ja."

Seine Hand streckt sich aus. „Ich bin Antonio, senhor."

Ich nehme die Hand und schüttle sie. „Hughes. Harry Hughes."

***
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Aus der Bar mit einem Fall von weinbedingten Seebeinen rollend, behauptet sich genügend gesunder Menschenverstand, um mir zu sagen, dass ich in keinem Zustand bin, die nächste von Finchbys Rechnungsadressen zu verfolgen. Horizontal auf meinem billigen Hotelbett ist der Ort, wo ich für die nächsten paar Stunden am besten aufgehoben bin.

Als ich in meinem Zimmer ankomme, bin ich ausreichend bei klarem Verstand, um mein 'Wachhaar' zu überprüfen - immer noch schön an seinem Platz. Als ich die Tür öffne, löst es sich und schwebt zum Korridor-Teppich hinunter.

Trotzdem, als ich mich auf das Bett fallen lasse und zu einer sich drehenden Decke hochstarre, kreisen meine Gedanken mit ihr...

Ein Familienrestaurant...

Und doch mit einer Adresse von Finchbys Rechnung. Mehrere Rechnungen tatsächlich. Alle für gehandelte Frauen und Mädchen.

Warum?

Morgen werde ich einige der anderen Adressen untersuchen.

Notiz an mich selbst - bei Kaffee bleiben.

***
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Fatale - Kapitel Drei - Richard
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Mein Freund Will Stanton, der Polizeikommissar, ist persönlich vorbeigekommen, um seine Neuigkeiten zu überbringen. Keiner von uns ist glücklich darüber.

Will steht da, die Arme verschränkt, und saugt an seinen Zähnen. „Richard, du weißt, ich werde tun, was ich kann, aber ich muss Budgets einhalten. Wenn Klempner jetzt außer Landes ist, gibt es ein gutes Argument zu sagen, dass die Gefahr für Charlotte und Georgie, und wer auch immer sonst, weitergezogen ist. Ich werde einen schweren Fall zu beantworten haben, wenn ich hier viel länger eine Polizeiwache aufrechterhalte."

Elizabeth, eingeklemmt zwischen Mitch und Charlotte auf dem Sofa, weitet die Augen. Ich bin nicht glücklich, dass Will sich entschieden hat, das hier und jetzt zu überbringen, innerhalb der Hörweite meiner schwangeren Frau. Die Geburt steht kurz bevor und ich mag es nicht, wenn sie sich aufregt.

James macht ein Gesicht wie eine Gewitterwolke. „Der ursprüngliche Angriff auf Charlotte geschah bevor Klempner hier ankam. Und wurde lange vorher geplant."

Will bleibt hart. „Wie dem auch sei, wir alle wissen, dass diese Ereignisse darum gingen, Klempner herauszulocken. Das ist jetzt getan, und was auch immer sonst zwischen ihm und dieser weiblichen Erzfeindin von ihm passiert, es passiert anderswo."

„Aber..."

James' Protest wird von einem schelmisch grinsenden Michael abgeschnitten, der ins Wohnzimmer schlendert. „Seht mal, wen ich gerade draußen gefunden habe." Er dreht sich zurück zum Flur. „Komm schon rein. Niemand wird beißen."

Die Gestalt, die eintritt, ist vertraut und zutiefst widerwillig. Er trägt schwere Outdoor-Kleidung und ist bis zum Hals vermummt, hält behandschuhte Hände heraus. „Meine Entschuldigung. Das war nicht meine Idee."

Köpfe drehen sich.

„Hickman?" sagt James. „Was machst du hier? Du weißt doch sicher, dass Klempner nicht bei uns ist?"

„Herr Alexanders..." Hickman ist das Ebenbild eines 'Schlägers'. Er gibt James ein Nicken. „...Ja, natürlich weiß ich das. Aber während er weg ist, hat Herr Klempner mich angewiesen, ein Auge darauf zu haben, was hier passiert."

Seine Stimme wird trocken und er wirft einen Blick auf Michael. „Er bestand auch darauf, dass ich diskret sein und nicht in euer Familienleben eindringen soll. Ich bat nicht darum, euer Zuhause zu betreten. Ich bin ein Profi. Ich mache den Job, für den ich bezahlt werde."

Michael schenkt ihm ein sonniges Grinsen. „Muss Professionalität notwendigerweise bedeuten, draußen zu stehen und sich den Arsch abzufrieren?"

Hickman unterdrückt ein Lächeln und kratzt sich an der Nase. „Ich nehme an, nein."

„Dann um Gottes willen, zieh die Jacke aus und nimm ein heißes Getränk. Was soll es sein?"

Hickman knöpft seinen schweren Mantel auf. Darunter ist er immer noch warm angezogen in Pulli und Jacke. „Kaffee wäre jetzt gut, danke."

„Kommt sofort."

Will beobachtet schweigend, aber seine verschränkten Arme sind in den Lockdown gegangen. Er glotzt Hickman an. „Du warst auf den Videoaufnahmen in 'Zur Glücksstunde', in der Nacht, als Mickey Miller angegriffen wurde. Du hast mit Klempner gesprochen. Wer bist du genau?"

Hickman betrachtet ihn mit kühlem Blick, dann wirft er einen Blick zu Mitch. „Ich bin Fräulein Kimberleys Leibwächter. Und sollte die Situation es erfordern, auch von Frau Summerford und ihrer Tochter."

Will hebt eine Braue zu Mitch. „Ich wusste nicht, dass du einen Leibwächter hast?"

Ihre Lippen zucken. „Ich auch nicht, bis jetzt."

Will betrachtet Hickman, entsperrt seine Arme, verschränkt die Hände hinter dem Rücken. „Du arbeitest für Klempner?"

„Zur Zeit, ja."

Will macht ein paar Schritte und baut sich drohend vor ihm auf. „Wirst du mir Ärger machen?"

Hickman saugt Luft zwischen den Zähnen ein. „Kommissar, ich werde nur Ärger machen, wie mein Vertrag es erfordert. Ich gehe nicht davon aus, dass Sie oder jemand Ihres Personals das Ziel für irgendeinen Ärger sein werden, in den ich verwickelt sein könnte."

Will wirft einen Blick zu Mitch, dann Charlotte und Elizabeth, mir und Michael. „Und wie fühlt ihr euch alle dabei? Ich denke, wir können alle eine Vermutung darüber anstellen, welche Art von Mann Lawrence Klempner wahrscheinlich anheuert. Oder dem er vertraut."

James bewegt sich herein, nimmt Hickmans Mantel und drapiert ihn über die Rückenlehne eines Stuhls. „Die Art von Mann, der sehr gut in dem ist, was er tut", sagt er... „Und der sich als vertrauenswürdig erwiesen hat. Will, es ist in Ordnung. Wir kennen Hickman. Wir haben ihn schon einmal unter Umständen getroffen, die uns alles gesagt haben, was wir über ihn wissen müssen."

Wills Gesicht, so dunkel es ist, rötet sich dennoch. „Nun, ich habe es nicht. Wer bist du?" Er stößt einen Finger in Richtung Hickmans Brust. „Wie war dein Name noch mal?"

Klempners Handlanger blickt auf den Finger hinunter. Die Augen verengend, zieht er seine Antwort. „Du hast Herrn Alexanders gehört. Du kannst mich Hickman nennen."

Will runzelt die Stirn, zieht den Finger zurück. „Ich erinnere mich jetzt... Woher ich dich kenne. Du bist einer der Männer, die ursprünglich Charlotte entführt haben..."

Michael unterbricht. „Will, beruhige dich. Hickman hat uns geholfen, aus Finchbys Platz zu entkommen. Er war als Teil der Bemühungen angeheuert worden, Klempner zu fangen. Als klar wurde, was Baxters Absichten bezüglich Charlotte und Cara waren, weigerte er sich, dabei mitzumachen. Er wechselte die Seiten."

Wills Stirnrunzeln vertieft sich. Er umkreist den passiv dastehenden Hickman. „Wie ist deine Beziehung zu Lawrence Klempner?"

„Herr Klempner bezahlt mich dafür, für ihn zu arbeiten, wie er es verlangt."

„Er beschäftigt dich? Als du ursprünglich Teil des Versuchs warst, ihn zu fangen?"

„Herr Klempner versteht, dass das nicht persönlich war. Er weiß, dass ich ein Profi bin. Also, ja, er beschäftigt mich."

„Und wenn dir jemand ein besseres Angebot macht?"

Hickmans Brauen steigen. „Dann könnte ich daran interessiert sein, es anzunehmen, nachdem ich meinen aktuellen Vertrag erfüllt habe."

Will schnaubt. „Also hat Lawrence Klempner deine Loyalität gekauft?"

„Wenn du es so ausdrücken willst." Hickman bleibt gelassen. „Aber nachdem sie gekauft wurde, wird meine Loyalität gekauft bleiben, solange meine aktuelle Anstellung dauert."

„Und danach?"

Hickman zuckt mit den Schultern, spitzt die Lippen. „Danach... werden wir sehen."

Will schnüffelt, reibt sich die Nase. „Trägst du eine Waffe?"

Hickman wirft ihm einen Blick zu... „Ich bin ein Leibwächter." ... dann seufzend öffnet er die linke Seite seiner Jacke, um zu zeigen, was darunter ist.

Will betrachtet die geholfsterte Waffe, dann als Hickman seine Jacke wieder zurechtrückt, „Also wo ist Klempner? Warum hat er dich hier gelassen?"

„Herr Klempner verfolgt Juliana Diaz. Er ist nicht mehr euer Problem."

„Wo? Wo ist er hingegangen?"

„Ich verstehe, dass er in Südamerika ist. Brasilien, tatsächlich." Er heftet Will mit einem Blick fest. „Kommissar, ich bin ganz sicher, dass Sie bereits Baxter verhört haben. Das muss Ihnen bereits bekannt sein. Warum fragen Sie mich?"

Will entspannt sich etwas. „Wenn man es mit einem Mann wie Klempner zu tun hat, ist es gut, die Fakten bestätigt zu bekommen. Und ja, Brasilien war mein Verständnis." Er geht einen Moment nachdenklich auf und ab, dann, „Sie scheinen sich wohl zu fühlen, Herr Hickman, mir zu erzählen, was Sie wissen."

Hickmans Lippen zucken. „Mein Arbeitgeber wies mich an, Ihnen zu sagen..." Wills Brauen steigen. Hickman lächelt leicht. „... Er bat mich auch darauf hinzuweisen, dass Brasilien außerhalb Ihrer Zuständigkeit liegt."

Wills Augen verengen sich, dann bricht er in Gelächter aus. „So ist es."

Er bricht ab, als Michael das Zimmer mit einem Tablett betritt. „Ich habe genug für alle gemacht. Hickman, bedien dich."

Hickman gießt ein. Will geht noch etwas umher, offenbar in einen inneren Kampf verwickelt. Nach einer Minute hält er am Fenster an und starrt hinaus.

„Stimmt etwas nicht, Will?" frage ich.

Er zuckt mit den Schultern, seufzt, dann holt er etwas aus einer Tasche: einen Datenschlüssel, den er Hickman anbietet. „Ich brachte das für James hier mit, um es mit dem zu vergleichen, was er bereits hat. Aber da du eine Verbindung zu Klempner hast, kannst du sie ihm auch schicken, wenn du denkst, er könnte sie gebrauchen. Es sind Datendateien der Abschriften unserer Verhöre mit Baxter. Da Klempner Baxters Komplizin jagt, kann er vielleicht etwas Nützliches daraus ableiten."

Hickmans Kinn hebt sich, seine Augen werden größer. „Kommissar, erlaubt Ihre Autorität Ihnen, das zu tun?"

Will sieht blau aus. „Nein, nicht wirklich. Aber da Klempner einen Mörder jagt, den ich selbst hätte verhaften sollen, bin ich bereit, ihm die Werkzeuge zu liefern, mit denen er es tun kann."

Hickman gibt ein kleines Nicken. „Danke, Kommissar. Ich werde sicher sein, sie weiterzugeben." Er wendet sich an James. „Ich bin sicher, Sie möchten die Dateien kopieren, bevor ich den Schlüssel mitnehme?"

„Natürlich, ja. Aber zu einem verwandten Thema... Hickman, Klempner gab mir Kontaktdaten. Ich habe ihm mehrere Nachrichten geschickt, die er, denke ich, sieht, aber ich habe keine Antwort erhalten. Du stehst in Kontakt mit ihm. Was passiert da drüben?"

Hickman zögert, dann, „Ich habe keine Nachricht für Sie zu überbringen, Herr Alexanders, und keine Autorität, mit Ihnen zu sprechen."

James' Gesicht verdunkelt sich. „Ich will wissen, was passiert. Klempner kann uns nicht so hängen lassen. Ich bitte dich, es uns zu sagen."

„Mit Respekt, sir, Sie sind nicht mein Arbeitgeber." Hickman wirbelt Kaffee am Boden seiner Tasse herum, dann trinkt ihn aus.

„Klempner wies dich an, Befehle von mir zu übernehmen."

„Und das werde ich, Herr Alexanders. In jeder Angelegenheit, die nicht mit meinen direkten Anweisungen von Herrn Klempner kollidiert."

Richard unterbricht. „Ich würde gerne eine Frage stellen, wenn ich darf. Hickman, du sagst, dass du angeheuert bleibst, solange Klempner dein Arbeitgeber ist. Was passiert mit deiner Loyalität, falls ihm etwas zustößt? Er hat es mit gewalttätigen Menschen zu tun. Falls ihm etwas zustößt, setzen wir viel Vertrauen in dich."

Hickman gibt ein kleines Lächeln. „Das ist eine faire Frage, Herr Haswell. Seien Sie versichert, dass ich keine weitere Anstellung übernehmen würde, die... äh... mit dem Sinn meiner Vereinbarung mit Herrn Klempner kollidiert. Auf jeden Fall hat er selbst die Angelegenheit bedacht und es ist eine beträchtliche Summe für diesen Eventualfall beiseitegelegt. Es ist speziell für den Zweck, dass Sie..." Er winkt mit der Hand um unsere Gruppe... „... meine Dienste behalten können, falls Sie das wünschen."

Mitch bewegt sich näher, die Finger verschränkt, dreht den Smaragdring an ihrer linken Hand immer wieder um den Finger. „Hickman, hatte Larry... irgendeine Nachricht für mich?"

Hickmans raue Züge werden weicher. „Ich fragte ihn das, Fräulein Kimberley." Er hält ihren Blick. „Er antwortete einfach: 'Mitch weiß es.'"

Mitchs Augen fallen und ihre Kehle bewegt sich. „Das ist... alles, was er sagte?"

„Das ist es, ja." Hickman berührt ihren Arm mit den Fingerspitzen. „Ich würde nichts hineininterpretieren, wenn ich Sie wäre. Die gesellschaftlichen Umgangsformen sind nicht Herrn Klempners Stärke, und er hat seinen Verstand bei anderen Dingen. Wenn ich Sie wäre, würde ich meine Anwesenheit hier als die Nachricht lesen. Und..." Er berührt einen Zeigefinger an ihre Hand... „... ich werde ihm sagen, dass Sie seinen Ring tragen."

***
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Fatale - Kapitel Vier - Charlotte

[image: ]




Ich liebe es, Mutter zu sein.

Aus ihrem Bündel aus Fleece und Wolle blickt Cara zu mir hoch, ihre Augen fixieren mich auf eine Weise, wie sie es nicht getan haben, als sie erst geboren war. Ihre Gesichtszüge haben diesen zerquetschten Ausdruck verloren, den sie anfangs hatte, und haben sich zu mehr dem wahren „Winston Churchill"-Look kleiner Babys entwickelt - diesen ernsten, runzeligen Ausdruck.

Mein Baby...

So wunderschön...

Es hat nie etwas so Schönes auf der ganzen Welt gegeben...

... Aber als sie neugeboren war, war sie eine wunderschöne, kleine zerquetschte rote Backpflaume.

Cara nah an meine Brust gedrückt, saugt sie zufrieden...

Frage mich, wie lange es dauern wird, bis sie mehr tut als essen und schlafen?

Wie wunderbar Mein Baby auch sein mag, die Neuheit des Stillens lässt schnell nach. Gelangweilt, Cara in einem Arm gestützt, durchsuche ich mein Tablet und scrolle mit dem Daumen durch den Feed.

Irgendwie haben sie meine E-Mail-Adresse herausgefunden und mein Posteingang wird mit Werbung für Milchersatz, Windeln, Frühförderung für Babys bombardiert... Mit dem Daumen auf die störenden Posts tippend, lösche ich einen nach dem anderen...

Und dann etwas Interessanteres...

Aaahhh...

Eine Nachricht von meinem Meister...

Frage mich, warum er meine Arbeitsadresse benutzt hat?

?

Wahrscheinlich kam sie zuerst bei der automatischen Vervollständigung...

Ich tippe mit meinem Daumenpolster, fummel herum, dann halte ich Cara im Ellbogen eines Arms und gebe das Tablet in eine Hand, damit ich richtig mit der anderen tippen kann.

Ein Bild öffnet sich: ein Korsett. Es ist eine Schönheit: Satin und Spitze in einem Ton von juwelenem Smaragd, eingefasst in tieferem Jade.

Dachte, du würdest gerne auf dieser Seite stöbern. Finde etwas, was dir gefällt. Das Leben kehrt zur Normalität zurück xx

Interessant...

... und ich kann sehen, warum mein Meister das ausgesucht hat, was er getan hat.

Zu mir selbst lächelnd, folge ich dem Link durch zu einer Website für sexy Unterwäsche... Eigentlich, mehr als sexy. Geradezu erotisch. Alles andere als gelangweilt jetzt, erkunde ich die Dessous: schwarze Spitze, roter Satin, Mieder und Bustiers, Strümpfe und Strumpfbänder, Tangas und French Knickers...

Es ist so lange her, seit ich so etwas tragen konnte, aber meine Figur kehrt schnell zur Normalität zurück...

Meine Brüste sind aber immer noch riesig...

Ich blicke hinunter zu meiner zufrieden stillenden Tochter...

... Und werden es wahrscheinlich auch in absehbarer Zukunft bleiben...

Ich schmunzle zu mir selbst. Mir wird warm innerlich... Feucht, tatsächlich.

Mich herumdrehend, setze ich Cara an die andere Brust und setze mein Stöbern fort.

Es war eine kluge Idee von meinem Meister, mir das zu schicken. Aber dann hat er mich schon immer besser gekannt als ich mich selbst.

Dann schmunzle ich wieder. Natürlich tut er das. Er ist ein Dom. Er wird immer damit anfangen, in meinem Kopf zu spielen, an meinem Gefühl der Vorfreude zu arbeiten...

... Mich dazu bringen, meine eigenen Kleider zu wählen.

Was hat er vor?

Unten? In seinem Spielzimmer?

Über dem Prügelbock? Andreaskreuz?

Meine Muschi schmilzt dahin.

Durch eine Seite nach der anderen klickend, überlege ich mir die Alternativen.

Was würde ihm gefallen? Was würde er wollen, dass ich trage?

Und Michael?

Was würde das Beste aus meinen derzeitigen... Ich blicke hinunter zu meinen enorm erweiterten Brüsten... Reizen herausholen?

Dann kommt mir das Offensichtliche. Durch die Menüs zurückarbeitend, finde ich das Korsett aus dem Bild der E-Mail.

Es ist atemberaubend: leicht zu sehen, warum er es ausgesucht hat. Mit Haken an der Vorderseite, schwer verstärkt, um die Taille einzuschnüren. Trotzdem ist es hinten geschnürt, um eine sich ausdehnende oder schrumpfende Figur zu ermöglichen. Die Körbchen sind fest stützend für die „vollere Figur", könnten aber schön heruntergesteckt werden, um die Brüste freizulegen.

Und die Farbe ist perfekt. Grün sieht an mir immer gut aus...

Er hat es nicht ausdrücklich gefragt, aber die Wünsche meines Meisters sind klar. Ein schneller Tipp auf den „Kaufen"-Button und eine „1" erscheint beim Warenkorb.

Einige Zeit später liegt Cara in ihrem Bettchen, die Augen geschlossen, und bläst Seifenblasen während sie schläft. Und mein Warenkorb enthält erheblich mehr als nur „1".

Ich habe Strümpfe hinzugefügt - halterlose für den Fall, dass mein Meister das Korsett entfernen möchte - einen Wickelrock aus einem schimmernden seidigen Stoff, mit nur ein paar Knöpfen, um ihn an Ort und Stelle zu halten. Ich zögere bei den Schuhen: Stöckelabsätze in einem tiefen Jade, passend zum Korsett. Völlig unpraktisch für den Alltag, aber was soll's...

Mein Geist wirbelt durch die Möglichkeiten... Unsere erste Nach-Schwangerschafts-Session in meines Meisters Spielzimmer.

Nur wir Drei?

Oder Richard und Beth auch?

Beth ist jetzt kurz vor der Geburt und kann kaum ohne Hilfe aus ihrem Stuhl aufstehen. Aber sie wird es genießen zuzuschauen.

Zusehen, wie ihr Mann mich fickt...

Zusehen, wie ich ihn lutsche...

Das zusammenrechnend, was ich ausgebe, schlucke ich ein wenig bei der Gesamtsumme...

Jeden Euro wert...

...Und ich drücke Jetzt bezahlen.

Soll ich es ihm sagen?

Natürlich sollte ich...

Zum ursprünglichen E-Mail meines Meisters zurückschaltend, klicke ich auf Antworten: Schau, was ich gekauft habe...

Das wird ihm gefallen.

Dann bewege ich mich in meinem Sitz. Mir ist wirklich sehr unbehaglich.

Zeit, frische Unterwäsche anzuziehen...

Meine Gedanken werden unterbrochen, als Cara brabbelt und dann anfängt zu quengeln.

Muss wahrscheinlich aufstoßen...

Und trotz allem finde ich mich lächelnd wieder, als ich mich hinüberbeuge, um sie aufzuheben.

Jede Ausrede...

Sie auf und ab wippend, klopfe ich ihr den Rücken, bis ein Blub! von Milch hochkommt... dann wieder runter, über meine Schulter tropfend.

Verdammt. Habe das Handtuch vergessen...

All diese Broschüren und Ratgeber, die von den Freuden der Mutterschaft sprechen... Niemand erwähnte, dass man die Hälfte des Tages nach Joghurt riecht.

Es macht nichts. Den milchigen Tropfen wegwischend, halte ich sie vor mich und singe eines dieser albernen kleinen Lieder, die sie für Babys haben.

Und ich lächle. Ich kann nicht anders. Es kommt einfach, quillt hervor, ein Lächeln für mein winziges Mädchen.

Gurgelnd lächelt Cara zurück. Das Lächeln ist zahnlos und etwas ungeformt. Ihre Augen fixieren mich, dann wandern ab, dann treiben zurück, aber es ist ein Lächeln.

„Du siehst lieblich aus, wenn du das machst."

Zusammenzuckend, reflexartig umklammere ich Cara fester...

Wer????

... Aber da, gegen den Türrahmen gelehnt, steht Michael und blickt ins Kinderzimmer. Sonnenlicht fällt schräg vom Fenster herein und wirft einen Strahl über Scupple, der neben seinen Füßen steht. Die Ohren aufgestellt, ist der stummelige Schwanz ein rasender Wirbel.

Ich entspanne mich wieder und fühle mich töricht. Mein wunderschöner Ehemann, mein Goldener Liebhaber. Natürlich kann er ins Kinderzimmer kommen.

„Entschuldigung, wollte dich nicht erschrecken." Er macht einen Schritt vorwärts, dann hält er inne. „Ist es okay, wenn Scupple reinkommt?"

„Äh, ja, in Ordnung..."

Du benimmst dich albern...

Und ich lache. „Ja, es ist in Ordnung. Sie sollten sich kennenlernen."

Michael zieht einen Stuhl neben mich. „Es ist gut für sie beide, sich kennenzulernen."

Scupple trottet herein, Schwarzer schlendert hinter ihm her, sein Ausdruck wohlwollend. Beide setzen sich mit aufgestellten Ohren hin und schauen hoch. Michael hebt einen Finger zu dem Paar. „Vorsichtig. Sie ist noch klein."

Aber die Hunde scheinen beide zu verstehen, dass sie einen „Menschen-Welpen" anschauen, sitzen ruhig da und versuchen nicht, mich zu bedrängen.

„Genießt du die Mutterschaft immer noch?"

„Oh, ja. Es ist erstaunlich, aber es ist schön zu sehen, dass wir auch zu dem zurückkehren können, wie es vorher war."

Seine Stirn runzelt sich. „Entschuldigung? Verstehe dich nicht."

Ich grinse und fühle mich schelmisch. „Schau..."

Ich zeige ihm die E-Mail meines Meisters, das Model in dem wunderschönen Korsett. „Ich habe es gerade gekauft."

Michael hebt die Augenbrauen, lächelt mich schräg an, dann vergrößert das Bild für einen näheren Blick. „Sehr schön. James hatte schon immer einen guten Geschmack. Ich freue mich darauf, dich darin zu sehen. Du sagst, du hast es schon bestellt?"

„Ah-ha. Geschätzte Lieferung, drei Tage."

Er blitzt ein Grinsen auf, dann beugt er sich vor, um mich auf den Mund zu küssen. „Ich werde dann dafür sorgen, dass wir den Cava auf Eis haben und die Heizung unten an."

***
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Fatale - Kapitel Fünf - James
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In der Küche, Speck in einer Pfanne herumstochend, grüble ich darüber nach, wie ich die Quadratur des Kreises schaffe und Georgie und Charlotte wieder zusammenbringen kann. Tatsache ist, dass Georgie das ganze Wespennest selbst geschaffen hat, indem sie so entsetzlich unhöflich war, nicht nur zu mir, sondern auch zu Charlotte, als sie sich das erste Mal begegneten.

Aber wenn ich wirklich eine Art zukünftige Beziehung mit meiner Tochter haben will... meiner älteren Tochter... muss ich die beiden dazu bringen, wenn nicht freundlich, so doch wenigstens höflich miteinander zu sein.

Richard und Beth kommen die Treppe herunter, sie stützt sich schwer auf ihn. Sie setzt sich unbeholfen hin und versucht eine bequeme Position zu finden, damit sie essen kann.

Sich Luft zufächelnd, „Ich kann kaum über meinen Bauch den Tisch erreichen." Sie lacht, aber das Lachen klingt angespannt und sie fährt mit den Händen über ihren enormen Bauch. „Ich werde froh sein, wenn Adam ankommt und ich wieder dazu zurückkehren kann, mich bewegen zu können."

Charlotte blickt von dort auf, wo sie Cara ihr Frühstück gibt. „Weiß, was du meinst. Ich sag dir, es ist eine echte Erleichterung danach, wieder das Gefühl zu haben, dass du die Einzige bist, die deinen Körper bewohnt."

Beth sackt zusammen, bläst Luft aus, aber Richard ist da, serviert ihr ihr Lieblings-Müsli und Joghurt. Er küsst ihre Wange. „Nicht mehr lange, meine Liebe."

Ich stochere den Speck an, dann wende ich ihn in der Pfanne, „Etwas Besonderes, was du möchtest, Beth?"

Sie hellt auf. „Ein gekochtes Ei?"

„Kein Problem. Nur eins?"

„Zwei dann."

„Kommt sofort." Ich gehe zum Kühlschrank. „Möchte noch jemand gekochte Eier?"

Von der Haustür ein Klopfen. Michael steht auf. „Ich geh ran."

Verdammt...

Es gibt nur so viele Möglichkeiten, wer um diese Zeit klopfen könnte.

Nur eine, tatsächlich.

„Nein, ist schon gut", sage ich und stelle die Bratpfanne zur Seite. „Ich gehe. Du bleib bei Charlotte."

Seine Augen treffen meine und er nickt leicht, rückt seinen Stuhl näher an Charlottes heran. Mit Cara beschäftigt, scheint sie das Klopfen nicht bemerkt zu haben.

Den Flur entlang gehend, arbeite ich daran, das Unbehagen in meinem Bauch zu unterdrücken, das irgendwo im Hinterland zwischen Erwartung und Angst schwebt.

Ich öffne die Tür und sie ist da, meine große, dunkle Tochter, Georgie. Das Kinn gehoben, mich ansehend, „Hi, Dad. Kann ich reinkommen?" Als ich zögere, sagt sie, „Ich verspreche, ich werde mich benehmen. Ich werde nicht unhöflich zu ihr sein."

„Na gut dann." Die Tür weit öffnend, winke ich sie zur Küche.

Als wir eintreten, wirft Charlotte einen Blick zu mir, dann macht sie einen Doppelblick, als sie Georgie sieht. Sich abwendend, zu Caras protestierendem Geschrei, knöpft sie ihre Bluse zu. „Ich gehe nach oben."

„Nein, Charlotte. Das wirst du nicht", sage ich. „Das ist dein Zuhause. Georgie ist hier der Gast." Ich werfe meiner Tochter einen scharfen Blick zu und sie schaut weg, errötend.

Ihr Kinn wieder hebend, macht sie ein oder zwei Schritte auf Charlotte zu, dann stockt sie bei der katzenäugigen Warnung dort. Charlotte hält Cara und wiegt sie nah an der Brust.

„Ich... ich wollte mich entschuldigen..." sagt Georgie... „... Dafür, dass ich so unhöflich zu dir war. Ich... ich hatte gehofft, wir könnten... Freundinnen sein..." Ihre Stimme versiegt.

Charlotte blinzelt und schaut hinunter. Schaut zu mir. Schaut zurück zu Georgie. Dann zu Michael, der neben ihr sitzt, den Kopf geneigt. Er murmelt ihr etwas zu. Ich kann die Worte nicht verstehen, aber ungewöhnlich für ihn ist da eine Note von Autorität.

Charlotte senkt den Kopf. „Entschuldigung angenommen", murmelt sie.

Dann, sich von ihrem Sitz erhebend, „Cara muss gewickelt werden." Und mit dem Baby im Arm huscht sie an Georgie vorbei, zur Tür strebend. Sie streift nicht ganz an mir vorbei, sondern hält stattdessen an. „'Tschuldigung. Kann ich vorbei, bitte, Meis... James."

Ich antworte nicht, trete einfach zur Seite, um sie vorbeizulassen, dann schaue hinaus, um zu sehen, wohin sie geht. Charlotte eilt den Flur entlang und die Treppe hinauf, wirft mir von halbem Weg einen Blick hinunter zu, bevor sie in Richtung Kinderzimmer verschwindet.

Georgie steht da, mit düsterem Gesicht. „Entschuldigung, Dad. Ich wollte es richtig machen, aber..."

„Nicht bei mir musst du dich entschuldigen, Georgie. Ich würde sagen, du hast bei Charlotte einiges gutzumachen."

Zusammengesunken nickt sie. „Ja, aber auch bei dir. Es tut mir leid... Ich..." Sie kommt zum Stocken und schaut im Raum umher. „Mir war nicht klar, dass so viele von euch hier sind."

Gott sei Dank für einen Themenwechsel...

„Da du schon hier bist, lass mich dich allen vorstellen. Das ist Mitch, Charlottes Mutter." Mitch nickt und gibt ein höfliches aber streng kontrolliertes Lächeln, dann steht sie auf und folgt Charlottes Weg aus dem Raum...

Mist...

„Das sind meine Freunde, Richard und Beth..."

Georgie tritt vor mit einem gedämpften, „Freut mich, Sie kennenzulernen..."

Richard lächelt freundlich genug. „Mich auch, Georgie."

Beth folgt seinem Beispiel mit einem Lächeln und einem „Entschuldige bitte, wenn ich nicht aufstehe."

„... Und das ist Michael."

Außerhalb von Georgies Sichtlinie gebe ich ihm einen flehenden Blick, aber es ist nicht nötig. Michael steht bereits, die Hand ausgestreckt, und behandelt sie mit einem seiner Sonnenschein-Lächeln. „Schön, dich endlich kennenzulernen, Georgie. Ich habe über die Jahre so viel von dir gehört."

„Wirklich?"

„Habe ich. James erzählt mir immer von dir."

***
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Fatale - Kapitel Sechs - Klempner
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In den nächsten ein oder zwei Tagen besuche ich ein Dutzend Betriebe, alle ausgewählt dafür, dass sie Lieferantenadressen auf Rechnungen waren, die erhalten und anscheinend von Finchby bezahlt wurden.

Ich finde mich dabei wieder, bei zwei weiteren Bar-Restaurants vorbeizuschauen, einem Damenschuhgeschäft, einem Buchhändler, einem Billig-Outlet, zwei Obst- und Gemüseständen und einem Spirituosenladen.

Keiner von ihnen scheint auch nur im Entferntesten wahrscheinlich als Exportverkaufsstelle für organisierte Verbrecher. Das einzige auch nur leicht illegale Verhalten, auf das ich stoße, kommt von meinem letzten Besuch: einem Juwelier.

Inzwischen sprießen meine Zweifel. Mir gehen fast die Optionen aus und ich habe nichts gefunden, was mich näher daran bringt, Psycho-Juliana aufzuspüren.

Was zur Hölle geht hier vor?

Im Schmuckgeschäft lauert der Besitzer hinten herum. Dann, als er mich seine Ware durchstöbern sieht, während ich denke, ich könnte etwas für Mitch finden, versucht er mir ein Medaillon anzudrehen, vergoldet aber aus unedlem Metall, als das echte Zeug.

Er zuckt zufriedenstellend zusammen, als meine Finger seinen Hals umgreifen und gerade genug zudrücken, um ihm für ein paar Sekunden die Luft abzuschneiden. Ich meine es nicht ernst damit, ihm wirklichen Schaden zuzufügen, aber ich verlasse seinen Laden voller überteuertem Kram pfeifend.

Aber immer noch kriecht mein Unbehagen...

Was übersehe ich?

Ich kam in São Paulo an und glaubte, ich hätte viele Spuren zu verfolgen, wie ich zuerst dachte, Baxter, dann seine blutbesessene Geliebte, Juliana. Aber ich habe meine Spuren aufgebraucht und mir gehen schnell die Ideen aus.

Juliana ist immer noch da draußen und schreit nach meinem Blut. Und es ist genauso wahrscheinlich, dass sie ihre eigene besondere Marke rachsüchtiger Unterhaltung mit jemand anderem sucht, der verbunden ist, wenn es nicht tatsächlich mit mir ist.

Mitch...

Jenny...

Denk nach...

Eine schnelle Überprüfung meiner Nachrichten: eine Bestätigung von Hickman, dass alles gut ist dort drüben...

Sie trägt also den Ring...

Ein warmes Glühen, das nichts mit dem Wetter zu tun hat, überflutet meine Brust und mein Gesicht.

Was tun?

Ein Spaziergang... So denke ich am besten...

Der Körper schlendert hinaus, läuft auf Autopilot, lässt den Geist frei umherwandern.

Ich versuche nicht, mich auf das vorliegende Problem zu konzentrieren. Stattdessen lasse ich meine Gedanken treiben und warte darauf, dass Inspiration aus dem unterbewussten Hinterkopf hervorquillt.

Wie findet man eine Frau in einer Stadt mit zwanzig Millionen?

Aber nichts schlägt sich vor.

Ich tue es nicht bewusst, aber als ich umherblicke und zu mir komme, finde ich mich vor Antonios stehend. Der alte Mann reißt ein Lächeln auf und wischt hastig einen Tisch ab, bevor er einen Stuhl heranzieht und mit gehobenen Brauen eine offene Handfläche zu dem Sitz anbietet.

Ich mache mir nichts vor, dass das Bier mein Denken klärt, aber nichts anderes funktioniert für mich. Ich könnte genauso gut einen Drink genießen. "Obrigado. Sim."

Antonio strahlt, als ich mich zu dem Tisch begebe, dann huscht er weg und kehrt in unter einer Minute mit einem Glaskrug zurück, der vor Kondenswasser tropft, und einem Teller Lupinenbohnen.

Das kalte Bier ist perfekt. Die ersten paar Schlucke gleiten meine Kehle hinunter. Die Schale von einer Bohne abziehend, kaue ich den salzigen Happen und werfe die Schale einer nahen Taube zu. Ein weiterer Schluck und ich denke darüber nach, dass die feuchte Hitze, die ich genossen habe, als ich zuerst in Brasilien ankam, zu nerven beginnt: schwül und klebrig.

Hätte nie gedacht, dass ich die nördlichen Winter vermissen würde...

Dieser Berg...

Die Aussichten... Die saubere Luft...

Sei ehrlich...

Mir fehlt Mitch.

Mehr als das. Mir fehlt alles davon.

Meine Tochter...

Meine Enkelin...

Die ungezwungene Kameradschaft ihrer beiden Ehemänner...

Drei Ehemänner?

Wo passt Haswell da hinein?

?

Wie zur Hölle soll ich das beurteilen?

Mitch...

Was machst du jetzt?

Genießt das Leben mit Jenny, hoffe ich.

Ich tippe das Handy auf, in meine Bilder, lade eines meiner Favoriten herunter.

Es gibt sehr wenig in meinen Dateien von dieser Art. Ich genieße das Reisen, spiele den Touristen, aber mache mir selten die Mühe mit der Kamera. Ich ziehe es vor, mir die Zeit zu nehmen, die Orte, die ich besuche, zu sehen: sie in meinem Kopf festzuhalten. Die wenigen Male, wenn ich mich mit Schnappschüssen bemüht habe, wird das Ergebnis dem Original nie gerecht.

Aber dieses hier ist anders.

Mitch schaut mich an. Ich glaube nicht, dass sie wusste, dass ich das Foto machte. Tatsächlich machte ich eine Show daraus, einfach mit meinem Telefon herumzufummeln und irgendeine Datei nachzuschlagen. Also schaut sie mich an, den Kopf etwas geneigt, die Lippen etwas geöffnet, die Augen fragend...

Diese herrlichen Augen... Grüner als jeder Edelstein, den ich ihr geben könnte. Grüner als Frühlingsblätter. Grüner als Gletscherwasser...

Ich könnte mich in diesen Augen verlieren...

Ich komme mit einem Ruck zu mir: Antonio beugt sich herüber und stellt einen Brotkorb auf den Tisch. Seine Augen knittern, wenn es möglich wäre, noch mehr. „Sehr schöne Dame, senhor. Ihre Dame?"

„Ja..." Ich klappe das Telefon zu, aber seine Worte wärmen mich innerlich. „... Meine Dame."

„Dame hier? São Paulo?"

„Nein, nicht hier. Weit weg."

„Sie gehen bald nach Hause zu Dame?"

„Ja, bald."

Er lächelt. „Sie sehr glücklicher Mann. Aber sie glückliche Dame auch, ich denke."

„Ich hoffe es."

„Sie wollen outro cerveja, senhor? Café? Vinho?"

„Café. Obrigado."

Er nickt und wackelt weg. Eine halbe Minute später sagt mir das Zischen von Dampf, dass mein Kaffee unterwegs ist.

Eines Tages... Nachdem das alles vorbei ist...

Mitch...

Du wolltest schon immer reisen...

All diese Bücher... Diese Orte, die du nie gesehen hast...

Wohin würdest du gehen wollen?

?

Jenny?

Würde sie mitkommen wollen? Für einen Teil der Zeit, vielleicht...

Ein Urlaub? Als Familie reisen...

?

?

James könnte helfen.

Er hat sie ermutigt zu vergeben und zu vergessen.

...

Vergeben, jedenfalls...

***
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Der Kaffee, stark und duftend, spült meine Zweifel weg und klärt mein Denken, obwohl zugegeben, er lässt mich mit meinem Problem zurück.

Wie finde ich Juliana?

Und was ist die Bedeutung der Rechnungsadressen?

Ich lasse meinen Geist freilaufen, Koffein schmiert die Zahnräder.

Was ist die Verbindung?

?

?

Zurück zu den Grundlagen...

Finchbys Rechnungen...

Aus seinen eigenen Dateien genommen...

Lieferadressen von legitimen Geschäften...

... Listen von Frauen, Kindern... Menschliche Fracht.

???

Das kann unmöglich das sein, was durch die Zollkontrollen ging...

Doppelte Dokumente dann?

Gleiche Referenzen. Gleiche Geldwerte. Andere Fracht.

Das würde logisch erscheinen: Ein paralleles Buchhaltungssystem: eins für die Außenwelt, eins für private Aufzeichnungen.

Ja, das funktioniert. Jeder kompetente Verbrecher könnte das zum Laufen bringen. Und zweifellos hätten sie mit dem beteiligten Geld Buchhalter und Buchführer... Vielleicht sogar Zollbeamte und Steuerinspektoren auf der Gehaltsliste.

Aber nichts davon gibt mir die Verbindung zu Antonios Bar oder irgendeiner der anderen.

Warum hier?

Frustriert, der Geist spiralt nach innen...

Verdammt der Kaffee...

... bestelle ich noch ein Bier.

***
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Fatale - Kapitel Sieben - Charlotte
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„Charlotte, es ist ein wunderschöner Tag..." Mein Meister steht an der Kinderzimmertür, trägt die Jeans und Stiefel, die er zum Reiten benutzt, und einen dicken Zopfmuster-Pullover... „...Ich werde Oliver ausführen. Willst du mitkommen?"

Es ist tatsächlich ein herrlicher Tag, mit einem scharfen Hauch in der Luft. Und der Sonnenschein ist dieses brillante klare Weiß, das man nur bei kaltem Winterwetter bekommt.

„Ich würde gerne. Und Charlie könnte die Bewegung gebrauchen. Äh..." Ich schaue hinunter zu meiner winzigen Tochter, die das Mobile über ihr im Bettchen anblinzelt und versucht, mit noch unentwickelten Muskeln nach einem glitzerrosa Einhorn zu greifen.

„Ich werde auf Cara aufpassen." Mama lächelt von ihrem Schaukelstuhl neben meinem. „Sie wird wahrscheinlich sowieso schlafen."

„Kannst du mir fünf Minuten geben, nur während Cara einschläft?"

„Natürlich kann ich das." Mein Meister macht die paar Schritte, um nah zu mir zu kommen, dann streckt er einen langen Finger aus und streichelt Caras Wange. Sein Gesicht mag jedem, der ihn nicht kennt, teilnahmslos erscheinen, aber ich sehe das versteckte Lächeln hinter seinen Augen. Unsere Tochter brabbelt ein bisschen, aber scheint es nicht zu stören. „Lass dir alle Zeit, die du brauchst", sagt er. „Ich werde bei den Pferden sein und satteln."

***
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Im Stall blickt mein Meister von dort auf, wo er Charlies Sattelgurt überprüft. „Alles bereit für dich." Sich aufrichtend, lässt er seine Augen über mich wandern. „Du trägst genug Schichten? Es ist kalt da draußen."

Ich ziehe den Hals meines Rollkragenpullovers herunter. „Zwei Wollsachen, ein Baumwolltop und ein Thermohemd, auf dem Mama bestand, dass ich es anziehe."

Seine Lippen zucken, dann bückt er sich bei Charlie und verschränkt seine Hände zu einer Räuberleiter. „Komm schon, ich gebe dir einen Schub."

Oliver stampft und schnaubt, begierig loszulegen. Mein Meister schlägt ihm auf die Schulter, dann führt er eine Hand seinen Hals hinauf. „Shhhh... Beruhige dich. Wir gehen jetzt." Olivers Ohren zucken nach vorne, aber er beruhigt sich lange genug, dass mein Meister aufsitzen kann. „Schritt!"

Als wir uns durch den Hof bewegen, sagt er, „Ich dachte, wir könnten den Pfad durch das obere Feld nehmen und dann eine Schleife zurück für den Weg durch die Wälder machen."

„Tolle Idee."

***
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Es ist einfach magisch: nur ich und mein wundervoller Meister, die zusammen reiten, als gäbe es niemand anderen auf der Welt. Der Boden ist fest vor Kälte und Oliver versucht, das Gebiss zu nehmen. Den Kopf werfend, sein Gang tanzend zwischen einem Schritt und einem Trab, sagt alles an ihm Los...

„Er braucht einen Galopp", sagt mein Meister, dann blickt er zu Charlie, die sich auch aufspielt, unter mir ruckelnd. „Sie beide tun es. Sie werden sich beruhigen, nachdem sie etwas Energie verbrannt haben."

„Wettrennen bis zum Ende des Feldes?"

Er hebt einen Finger. „Nur bis zum Zaun. Kein Springen. Das Tor ist zu hoch..."

Aber seine letzten Worte gehen im Wind verloren, als ich Charlie die Fersen in die Flanken drücke, und sie bewegt sich vom Trab zum Galopp zum vollen Galopp in weniger Hufschlägen, als ich zählen kann.

Nur für Sekunden habe ich die Führung. Oliver ist größer und schwerer, mächtiger als Charlie, und fast sofort donnert er heran, zuerst hinter mir aufschließend, dann neben mir, schnaubend Dampf, während er vorbeizieht. Aber als ihr Sohn anfängt sich abzusetzen, ruckt Charlie unter mir mit einem weiteren Geschwindigkeitsschub und als wir das Ende des Feldes erreichen, sind Charlie und Oliver, Mutter und Sohn, mein Meister und ich, Kopf an Kopf.

„Whoa..." Er bringt Oliver zum Stillstand und ich tue dasselbe. Ich grinse wie ein Verrückter, keuchend, mein Blut rast. Die Augen meines Meisters sind sanft. „Es ist schön, dich endlich wieder richtig lächeln zu sehen."

„Ah, das war toll." Ich überblicke das Feld, das sich den Berg hinunterstreckt, den See unten glitzernd, die Luft eisig und frisch. Oliver und Charlie blasen bläulich aus ihren Nüstern. „Es ist so gut, wieder richtig bewegen zu können. Manchmal ist es einfach gut, am Leben zu sein, nicht wahr."

„So ist es." Er streckt die Hand aus und hebt den langen Arm des Torgriffs, um mich durchzulassen, schnalzt Oliver hinter mir her und lässt das Tor zuschwingen.

Wir folgen dem Reitweg, der uns zum Pfad durch die Wälder führen wird.

„Charlotte, da ist etwas, was ich dich fragen möchte."

„Was ist das, Meister?" Ich versuche hell zu klingen, aber in mir verknotet sich etwas. Ich glaube, ich weiß, was kommt.

Er spricht für ein paar Sekunden nicht...

Wählt seine Worte?

„Charlotte, du weißt, dass Georgie immer noch im Hotel wohnt..."

Ja... Georgie...

„... Ich behalte sie vorerst dort. Zumindest lange genug, um sicher zu sein, dass die Bedrohung nachgelassen hat."

„Was ist mit ihr?" Ich versuche, die Schärfe aus meiner Stimme herauszuhalten, aber ich bin nicht sicher, ob es mir gelingt.

Er wirft mir einen scharfen Blick zu, aber seine Stimme bleibt mild. „Ich möchte sie eines Abends zum Abendessen einladen."

„Abendessen? Zu Hause, meinst du? In unserem Zuhause? Zurück im Haus?"

„Ja, natürlich, zurück im Haus." Er klingt gereizt. „Wo sonst?"

„Aber... du kannst mit ihr im Restaurant essen. Oder... Oder... Du könntest sie irgendwo in Die Stadt mitnehmen. Irgendwo schön, wo ihr beide Spaß hättet. Ein schönes kleines italienisches Lokal vielleicht."

Seitlich verengen sich seine Augen. „Der Punkt, Charlotte, ist, dass Georgie dich gerne richtig kennenlernen möchte... In einer Familienumgebung."

Ich möchte protestieren.

Ich möchte schreien und kreischen und brüllen.

Ich möchte weinen...

„Aber, Meister, Georgie hasst mich. Das hat sie klargemacht, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Sie wollte mich nicht kennenlernen. Sie war schrecklich. Nicht nur zu mir. Auch zu dir..."

Er unterbricht mich. „Die Dinge haben sich geändert, Charlotte. Ja, Georgie war scharf zu dir. Aber es tut ihr leid. Sie möchte sich entschuldigen. Sie möchte ihre Schwester kennenlernen." Er wird sanfter. „Denkst du nicht, Cara sollte ihre Schwester kennenlernen können?"

„Georgie ist nur ihre Halbschwester." Aber selbst als die Worte herauskommen, weiß ich, dass ich quengelig klinge.

Die Schärfe ist zurück in seiner Stimme. „Und was macht das aus?" Er zieht die Zügel an und Oliver fällt in einen Schritt, dann hält an. Charlie hält neben ihm. Mein Meister sieht nicht glücklich aus. „Sagst du mir, Charlotte, dass du niemals meine andere Tochter in unser Zuhause haben möchtest?"

Ich habe keine Worte. Ich möchte nicht sprechen. Stattdessen schnipse ich die Zügel und bewege Charlie vorwärts. Nach ein paar Momenten höre ich auch Olivers Hufschläge.

***
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Der Pfad ist herrlich, die Wintersonne strömt durch die Bäume, ihre nackten Äste werfen eine komplizierte Verflechtung von Licht und Schatten.

Aber ich bin nicht in der Stimmung, es zu genießen. Charlie stampft und ruckelt unter mir, wirft den Kopf. Ich ziehe an den Zügeln zurück. „Ich weiß nicht, was heute mit ihr los ist."

Mein Meister ist kühl. „Es ist nicht das Pferd, Charlotte, sondern die Reiterin. Du bist schlecht gelaunt und Charlie nimmt deine Stimmung auf. Du hockst im Sattel, als wärst du diejenige, die gleich durchgehen wird. Und wenn du noch einmal so an den Zügeln reißt, nehme ich sie dir weg. Charlie verdient es nicht, der Blitzableiter für dein Temperament zu sein."

Er hat recht...

Aber na und?

Mit der Zunge schnalzend, treibe ich Charlie vorwärts und sie bricht in einen Trab aus, aber ihre Augen rollen zu mir zurück...

„Charlotte..."

... Ich treibe mein Pferd an. Die Luft ist frisch auf meiner Haut. Die Sonne schimmert und tanzt zu dem laubbedeckten Boden. Aber nichts vertreibt die Wolken in meinem Kopf.

„Charlotte!" Die Stimme meines Meisters knallt wie eine Peitsche. Mit Hufgedonner zieht Oliver neben mich und mein Meister streckt sich herüber und schnappt sich Charlies Zügel. „Du magst sauer auf mich sein, aber du wirst mich nicht ignorieren."

Er reißt die Zügel aus meinen Händen, dann führt er mich mit Charlie zu einem Baum und schlingt die Zügel über einen Ast. Ein langes Bein über seinen Sattel schwingend, steigt er ab, dann schnappt eine Geste zum Boden. „Runter!"

Meine Kehle trocken, gehorche ich. Mein Meister streckt sich aus, fängt mich auf, als meine Füße den Rasen berühren, dann schiebt er mich rückwärts, mein Rückgrat flach gegen einen Baumstamm gedrückt.

Sein Gesicht nah an meinem, zischt er mich an, „Ich versuche, fair zu dir und Georgie zu sein. Und ihr beide macht mir das Leben schwer. Ich bin zwischen Baum und Borke gefangen, Charlotte. Und das gefällt mir nicht. Du behandelst mich, als hätte ich etwas getan, wofür ich mich entschuldigen sollte, und ich glaube nicht, oder akzeptiere, dass ich etwas getan habe, was das verdient."

Ich habe nichts zu sagen.

***
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Fatale - Kapitel Acht - Michael
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Die beiden stürmen durch die Tür, theoretisch zusammen.

James stapft herein, das Gesicht gerötet. Charlotte folgt und verschwindet ohne ein Wort oder Lächeln in der Küche.

Ich beobachte, wie sie davonhuscht, dann fasse ich James am Arm. „Was ist los?"

James wischt sich eine Hand durch die Haare, bläst Luft durch aufgeblähte Wangen. „Georgie." Dann dreht er sich um, das Gesicht versteinert, und marschiert wieder hinaus. Die Tür schlägt hinter ihm zu.

Das hat lange genug gedauert...

Ich verweile am Fenster und lausche, bis das Knirschen von Schritten auf Kies verblasst, dann gehe ich zur Küche, wo Charlotte eine von Caras Flaschen aus dem Kühlschrank holt.

Ihre Augen huschen zu meinen und dann zurück zur Flasche. „Hi."

„Komm mir nicht mit Hi. Was glaubst du, was du da treibst, Charlotte?"

„Treibe?" Die Unschuld in ihrer Stimme klingt falsch und als sie die Flasche in die Mikrowelle stellt, hält sie ihr Gesicht abgewandt. Selbst seitlich ist die Röte auf ihren Wangen sichtbar.

„Und spiel auch nicht die Unschuldige. Du weißt ganz genau, wovon ich rede. Ich finde nicht, dass James es verdient, so aufgeregt zu werden. Und schon gar nicht von dir."

„Er will sie hierher bringen..." Immer noch schaut sie mich nicht an... „... Ins Haus. Warum sollte ich sie hier haben wollen? Das ist mein Zuhause."

„Es ist auch James' Zuhause. Und Georgie ist seine Tochter. Seine andere Tochter."

Sie fummelt an der Flasche herum, schraubt den Verschluss auf und zu, als würde sie etwas Nützliches tun. Aber es passiert nichts. Es erreicht nichts. „Sie wollte nichts mit mir zu tun haben", murmelt sie. „Oder mit Cara. Oder mit ihm. Warum sollte ich sie hier willkommen heißen? Ich weiß nicht einmal, warum er sie hier haben will. Es sind Jahre vergangen, seit sie etwas mit ihm zu tun hatte."

„Charlotte..." Ich bewege mich, um über ihr zu stehen... „... Georgie ist James' Tochter." Sie versucht wegzurutschen, aber ich lege die Hände auf die Arbeitsplatte zu beiden Seiten von ihr und sperre sie zwischen meinen Armen ein. Es ist nicht oft, dass ich bei Charlotte hart werde, aber manchmal... „Findest du nicht, dass du unfair zu James bist?"

Ihre Augen verengen sich und ich bemühe mich nicht, den Ekel aus meiner Stimme herauszuhalten. „Ich muss sagen, Charlotte, ich hätte nicht gedacht, dass du so kleinlich bist..."

Sie zischt und hebt eine Hand zu mir, aber ich greife ihr Handgelenk und halte es in der Luft. „... James trauert um den Verlust von Georgie, solange ich ihn kenne. Und jetzt, gerade als er die perfekte Gelegenheit hat, sich wieder mit ihr zu versöhnen, du benimmst dich so. Es ist kleinlich und eigensinnig und geradezu egoistisch."

„Sie war schrecklich zu mir..." schnappt sie... „... Als wir sie in dem Kleidergeschäft getroffen haben, damals, als sie sah, dass ich schwanger war, war sie einfach furchtbar. Zu mir. Und zu ihm. Sie hat nicht einmal versucht, nett zu sein. Sie konnte nicht schnell genug wegkommen."

Das Problem ist natürlich, dass jedes Wort, das Charlotte sagt, wahr ist...

... aber es ist überhaupt nicht der Punkt...

„Charlotte, mir ist klar, dass Georgie episch beleidigend zu dir war, aber..." Ich drücke die Spitze eines Fingers an ihr Kinn. „...sie hatte gerade erfahren, dass die neue Frau ihres Vaters jünger ist als sie. Gib dieser Nachricht ein bisschen Schockwert..." Ich halte inne, aber Charlotte bleibt versteinert.

Komm schon, Schatz, du bist besser als das...

... Aber ihr Kinn steht vor und ihre Lippen pressen sich flach zusammen.

Ich trete zurück und lasse sie los. Kratze mir die Stirn...

Wie zur Hölle soll ich damit umgehen?

?

„Michael, lass mich..." Es ist Mitch, die Cara wiegt.

Ich wedele mit einem Arm von Mutter zu Tochter. „Gern geschehen."

Mitch hält Cara und zeigt sie vor. „Jenny, hör mir zu..." Charlottes Gesicht ist immer noch versteinert, aber ihr Kopf neigt sich...

Wenigstens hört sie zu...

Mitch fährt fort, die ganze Zeit Cara sanft in ihren Armen wippend. Das kleine Mädchen gurgelt und kichert. „Es liegt in der Natur der Dinge, dass wir unsere Kinder mehr lieben, als sie uns lieben."

Charlottes Kinnlade klappt herunter. „Mama..."

Ich glaube, meine auch.

„Nein, hör mir zu, Jenny..." Mitch hat eine Entschlossenheit im Kiefer, die ich nicht oft gesehen habe... „...Das ist, wie es ist, und wie es sein sollte..." Mitch bewegt sich näher und in ihrer Umarmung brabbelt und blubbert Cara. „...Stell dir eine Frage. Wenn etwas passierte: ein Feuer oder ein Autounfall... vielleicht ein Terroranschlag... und du stündest vor der Wahl, wen würdest du retten? Mich oder Cara?"

Charlottes Mund klappt auf und zu. „Mama, ich würde nicht..."

Ich schaue weg und will nicht, dass mein Gesicht mich verrät.

Derselbe Kern aus Stahl wie ihre Tochter...

„Nein, Jenny. Diskutiere nicht darüber. Beantworte die Frage. Wenn du mit dem Rücken zur Wand stündest. Wenn du keine andere Wahl hättest, ich oder Cara, wen würdest du retten?"

Charlotte blinzelt heftig, ihre Augen glänzend. „Cara", flüstert sie.

„Natürlich würdest du das..." Mitch lächelt... „... Und das ist, wie es sein sollte. Cara ist dein Kind und du würdest alles für sie tun, genauso wie ich für dich. Aber denk..." Cara in einem Arm gestützt, streichelt sie Charlottes Wange, steckt eine Haarlocke hinter ein Ohr, „... Georgie ist James' Kind. Ich weiß, es hat dich verletzt, als er uns verlassen hat, aber natürlich musste er ihr nachgehen, als sie Hilfe brauchte. Und natürlich will er sie nah bei sich haben."

Fast unmerklich zittert Charlotte. Sie saugt an ihren Lippen.

„Natürlich würdest du das..." Mitch lächelt... „... Und das ist, wie es sein sollte. Cara ist dein Kind und du würdest alles für sie tun, genauso wie ich für dich. Aber denk..." Mitch fährt fort. Cara in einem Arm gestützt, streichelt sie mit der freien Hand Charlottes Wange, steckt eine Haarlocke hinter ein Ohr, „... Georgie ist James' Kind. Ich weiß, es hat dich verletzt, als er uns verlassen hat, aber natürlich musste er ihr nachgehen, als sie Hilfe brauchte. Und natürlich will er sie nah bei sich haben."

Sie blinzelt, schaut mit einem kleinen Nicken hinunter. Ihr Atemzug ist zittrig.

„... Wir alle wissen, dass er nicht großartig darin ist, seine Gefühle zu zeigen. Aber wir wissen auch alle, dass er sie hat..."

Ihre Augen glänzen...

„... Ich kannte James nicht, als es passierte, der Zusammenbruch mit seiner Frau, seiner ersten Frau, seiner Scheidung, wie es kam, dass Georgie sich auf die Seite ihrer Mutter schlug und nicht auf seine. Aber ich bin dazu gekommen, ihn gut genug zu kennen... Ich habe genug gesehen... dass ich nicht glaube, dass es seine Schuld war..."

„Schatz..." Ich fasse ihr Kinn. „Du tust das nicht für Georgie. Ich mache dir keinen Vorwurf, dass du sie nicht magst. Selbst James gibt zu, dass sie an dem Tag eine komplette Schlampe war. Aber du tust es für ihn. Denk daran. Wann immer James wusste, dass du etwas wolltest oder brauchtest, hat er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um es für dich zu bekommen..." Ich verstärke meinen Griff an ihrem Kinn. „Wie oft hat er jemals etwas von dir verlangt?"
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